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lin, 7. N a 2 — N 3 
Berlin, 7. November. Der Kaiſer hat im Namen des Reichs 
den bisherigen Vizekonſul dei dem Generaltonſulat in Sen — 


Syburg, zum Konſul in Bombay, und an Stelle des auf jeinen An⸗ 
trag entlaſſenen bis herigen Konſuls M. Börreſen den Kaufmann Einar 
‘ Rolfien zum Konſul in Drammen (Norwegen) ernannt. 

Der Kaiſer bat den Geheimen Ober⸗Negierungsrath und vortra⸗ 
genden Rath im Reichdamt des Innern, von Huber, zum Direktor 

. der kaiſerlichen Normal ⸗Aichungskommiſſion ernannt. 
. Der König bat den Amtsrichter Wennecker, zur Zeit in Stiel, 
zum Regierungsrath ernannt. 

Der ordentliche Lehrer Dr. Bartels am Luiſen⸗Gymnaſtum zu 
Berlin iſt zum Oberlehrer an derſelben Anſtalt befördert worden. Der 
vtaktiſche Arzt Dr. Wolff in Joachimsthal ift, unter Belaſſung in 
en EN, zum Kreis⸗Wundarzt des Kreiſes Angermünde ernannt 
L e 


27] 


Beutjher Keidhsiag. 
10. Sitzung vom 7. November, 1 Uhr. 
Das Haus fest die erſte Berathung des Sozialiſtengeſetzes 


Abgeordneter v. d. Decken (Volkspa tei): Ich ſtehe dem Ges 
ſetze durchaus antipathiſch gegenüber, weil es im weſentlichen nur ein 
Ausfluß des jetzt herrſchenden Geiſtes der abſoluten Staatsraiſon iſt, 
den meine Partei dekämpft. Zwar iſt die Vorlage gegen einen revolu⸗ 
tionären Geiſt gerichtet, den auch wir bekämpfen, aber derartige Aus⸗ 

nahmegeſetze find vom Uebel. Es iſt die höchſte Zeit, dieſes Aus⸗ 
nabmegejes aufzuheden; denn das gemeine Recht iſt vollkommen aus ⸗ 
reichend. Die Bekämpfung des Sozialismus kann nur durch Belehrung 
der Sozialdemokraten über die Unausführbarkeit ihrer Ziele geſchehen. 
Man muß ferner auch die Arbeite ihuggejeggebung mehr fördern, als 
es jetzt ſeitens der Regierungen geſchieht. Ader das Sozialiſtengeſetz 

verewigen auf die Gefahr hin, daß damit auch die loyalen, auf Lohn⸗ 
und Arbeitszeitfragen bezüglichen Beſtredungen der Arbeiter getroffen 
werden, das iſt eine widerſpruchsvolle Polittkl, die in Arbeiterkreiſen 
die Verbitterung nur noch ſteigenn muß. Den Agitatoren drückt das 
— den Stempel des Märtyrerthums auf. Die Geſchichte des Kul⸗ 
turlampfes, der das Zentrum zu feiner gewaltigen Größe emporgedracht 
bat, ſollte warnen, mit mechaniſchen Mitteln geiſtige Beſtrebungen un» 
drücken zu wollen. Fürchten wir Gott, aber nicht das Geſpenſt der 
Sozialdemokratie! 

Adg. Kulemann (ul.): Der Abgeordnete Munckel hat geſtern 
ſegar die Praxis der Gerichte dei Ausfü rung des Sozialiſtengeſetzes 
bemängelt und getadelt. daß einzelne Gerichte in der Zugehörigkeit 
eines Singellagten zur Sozialdemokratie ein erſchwerendes Moment 
gefunden haben. Ja, ich kann mir doch eine ganze Reige von Ver⸗ 
geben denken, bei denen dieſes Moment allerdings bei der Straf⸗ 
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abmefiung verſchärfend ins Gewicht fallen kann. Ich halte den Stand. 


punkt der Negierung durchaus nicht für widerſpruchsvoll, daß fie jagt, 5 
35 
wollen, während wir gerade eifrig demüht find, die Gewalt des 


das Geſetz hat jeine volle Wirkung noch nicht gethan, fo daß wir 
entbehren könnten, aber es hat immerhin ſo gewirkt, daß ohne das 
Vor handenſein des Geſetzes die Sache noch viel ſchlimmer wäre und 
deshalb wollen wir es verlängern. Die Herren auf der linken Seite 
vertreten den alten abgelebten Standpunkt des Mancheſterthums, Alles 
ge zu laſſen wie es will, wir aber können uns den Aufgaben der 


egenwart nicht verſchlief en. Unſere Schutzmaßregeln gegen die Sozials | 
demokratie find nicht ein Ausdruck der Furcht, ſondern nur die Bes | 


thätigung weiſer Vorſorge. 
dizien für die unteren Behörden für die weitere Handhabung des Ges 
ſetzes. 
deutſchen Beamtenſtandes. 
Verſammlungen die Sozialdemokraten üderzeugen zu können, jo übers 
schätzen fie ihr Können. Die Sozialdemokratie hat die Macht, ſolche 
Beriammlungen zu fprengen. Das gemeine Recht reicht nicht aus, 
denn das Sttafgeſetzbuch bat nur regreſſtve Mittel; gegen die Sozial⸗ 
detwolraten müſſen wir aber präventive * haden. Will Je⸗ 
mand auf mich ſchießen, dann werde ich mich doch nicht mit dem 
Gedanken begnügen, daß der Thäter nachher beftraft wird. Wir haben 
deshalb keine Neigung, den Weg des gen Rechts zu betreten. 
Die Gemeingefährlichkeit und die Neigung zur Gewalt auf Seiten 
der Sozialdemokraten iſt nicht ubzuleugnen. Hat man doch gejagt, 
man werde die Abgeordneten, welche für ein derartiges Geſetz ſtimmen, 
perſönlich veruntwortlich machen. (Obo! und Lachen bei den Sozial ⸗ 
demoktaten.) Zwiſchen Sozialdemokraten und Anarchiſten deſteht kein 
fo großer Unterſchied, als man bier aufzuſtellen beliebt. (Unruhe dei 
den Soslaldemokraten.) Denn wenn Einer unzufrieden iſt, geht er zu 
den Sozialdemokraten, iſt er ſehr unzufrieden, dann wird er Anarchiſt. 
Adg. ar — ac den 0 Der Ausdruck De 8 nicht 
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fonft würde ich ibn gerügt haben. 
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Rechtsgarantien find nicht werthlos, denn ſie ſchaffen Bräjus ; 


wegung zu ftellen, h 
Staat muß dieſe 
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Gegen bewußte Uedertretung ſchützt die Ehrenhaftigkeit des 
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Ich habe den Ausdruck nicht gehört, 


eine Reihe von 


Abend⸗VWusgabe. 
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Sehsunönennzigker Jahrgang. 


| Freitag, 8. November. 


Arbeiterklaſſen denken müſſen, namentlich durch Erhöhung der Löhne 
auf Grund veränderter 


Boden ſtehen die ſogenannten Gemäßigten der ſozialdemokratiſchen intenſtper wieder aufnehmen. 
ich din gezwungen worden, aus meinem Geſchäft auszutreten. Um ſo 


Partei und mit dieſen könnten wir uns verſtändigen. (Beifall bei den 
Nationalliberale.) 

Abg. Bebel (Soz.): Die Rede des Abg. Kulemann ſchien bei⸗ 
nahe eine Rede für einen Miniſterpoſten zu ſein. (Heiterkeit.) Aber wenn 
er die Verwaltung in der Hand hätte, welche Rechte würden den 
Sozialdemokraten dann noch verbleiben? Ihm gegenüber iſt der 
preuß ſche Miniſter des Innern gegen uns noch ein Muſter an Urba⸗ 
nität. Die ſozialpolitiſchen Entwickelungen, in die der Vorredner ſich 
vertieft hat, find für mich leider durchaus unverſtändlich geblieben. 
Die Summe der 700 000 ſozialdemokratiſchen Wähler deängſtigt ihn; 
nun, wir hoffen bei den nächſten Wahlen auf eine Million zu gelangen. 
Wenn zum Beweiſe des umſtürzleriſchen Charakters der Sozialdemo⸗ 
kratie darauf hingewieſen iſt, daß fie 1880 das Wort 1 aus 
ihrem Programm — Agitation mit allen geſetzlichen teln — ges 
ſtrichen babe, fo Aalen dies nur, weil das Sozialiſtengeſetz inzwiſchen 

gitationsmitteln, die allen anderen Parteien zu Ge⸗ 
dote ſtänden, uns geraubt hatte, auf deren Anwendung wir gleichwohl 
nicht verzichten mochten. Die Unterlaſſung dieſes Beſchluſſes würde 
für uns die Anerkennung des Sozialiſtengeſetzes bedeutet haden. Das» 
ſelde iſt in ſeiner Anwendbarkeit vollkommen unberechendar, es hängt 
ganz von der Willkür, dem Belieden des einzelnen Beamten ab, was 
er als umſtürzleriſch sder friedengefährdend erachten will. An 10000 
Hausſuchungen haben auf Grund des Sogzialiſtengeſetzes ſtattgefunden, 
die Zahl der durch Schließung von Druckereien, durch Ausweiſungen 
vernichteten Exiſtenzen iſt eine ſehr erhebliche, von Vereinsserdoten und 
Verſammlungs⸗Auflöſungen gar nicht zu reden, die polizeilichen Vexa⸗ 
tionen gehen ins Enorme. Im liberalen Muſterſtaate Baden kann 
ich keine Geſchäfte beſorgen, ohne daß Poliziſten vor dem Hotel Poſten 
. 1470 auf Schritt und Tritt wie Hunde hinter mir herlaufen. 

eiterkeit. 

Was haben Sie erreicht? Wir nehmen an Ausbreitung zu und 
die nächſten Wahlen werden Ihnen zu Ibrem Staunen zeigen, daß 
wir auch auf dem Lande bedeutende Anhängerſchaaren ſchon gewonnen 
haben, nicht blos in den Induftriezentren. Als die Karlsbader Be⸗ 
ſchlüſſe ergingen, wurde der damalige moderne Liberalismus in eben 
der Weiſe als ſtaatsfeindlich bezeichnet und verfolgt, wie heute wir, 
und noch 1863 erging die berühmte Preßordonnanz gegen die fortſchritt⸗ 
liche Preſſe: in jenen Beſchlüſſen wie in dieſem Edikt finden ſich die⸗ 
ſelden gegen andere Richtungen gerichteten Vorwürfe, an die wir beute 

ewöhnt find: Untergrabung von Chriſtenthum und Sittlichkeit, Ge⸗ 

ährdung des öffentlichen Friedens. N der deſtebenden Staats⸗ 
und Geſellſchaftsordnung. Wenn ſolche hiſtoriſche Wandeldarkeit der 
Begriffe offenbar iſt, ſo ſollte der Reichstag einmal ſeinerſeits eine 
Definition geben, was denn auf den Umſturz der deſtehenden Staats⸗ 
und Geſellſchaftsordnung eigentlich gerichtet iſt. Aber das kann Nies 
mand definiren. Auf den Umſturz der Geſellſchaftsordnung derechnet 
kann bereits eine von den Ardeitermaſſen gegebene Darlegung ſein, daß 
die Kopfſteuer den Armen am ſchwerſten drückt und daß die indirekten 
Steuern eine Ungerechtigkeit find. 

Es iſt doch ſtark, uns vorzuwerfen, daß wir den Staat umſtürzen 


Staats in unſerer Hand zu konzentriren. Wenn wir uns dazu der 
Gewalt bedienen wollten, dann iſt ja das Sozialiſtengeſetz längſt 
üderſchritten, dann läge ſchon gemeinrechtlich der Verſuch des Hoch⸗ 
verrathes vor. Wir vertreten hier die politiſch bewußte, die denkende 
Arbeiterklaſſe, jeder Arbeiter muß mit Nothwendigkeit, wenn er politisch 
aufgeklärt wird, zu uns kommen, und lediglich dies wollen Sie mit 
Ihrem Sozialiſtengeſetze verhindern. Wie zahm find doch unſere Bes 
firebungen, wenn Sie damit vergleichen, was z. B. noch 1846 der 
heute noch lebende Profeſſor Biedermann ſchrieb, daß die Zeit wohl 
nicht mehr fern ſei, wo die letzten Freigeitstheorien, die der Kommu⸗ 
nismus aufſtellt, verwirklicht werden. Das wurde 1846 dei Brockhaus 
in e gedruckt. Ueberläuft Sie nicht dabei eine Gänſehaut? 
terkeit. 

® Das Bundebtotbämiiglich für Baden, But v. Marſchall, hat 1878 
als Mitglied des Reichstags geſagt: Schaffen Sie ein kurzdauerndes, 
aber ein ſchneidiges Geſetz! Und heute will er dieſes ſchneidige Ge⸗ 
ſetz verewigen! 8 v. Kardorff ſprach bereits 1879 von der Noth⸗ 
— keit, das Ausnahmegeſetz zu deſeitigen und durch gemeinrecht⸗ 
liche 
erſten Sozialiſtengeſetzes ſprach aus der Rede v. Bennigſen die Ah⸗ 
nung, daß das Sozialiſtengeſetz nur Vorwand der Reichstagsauflöſung 
eweſen ſei und die Sache wo ganz anders hinauslaufe. Herr von 

ennigſen hat damals die kurze Dauer des Ausnahmegeſetzeß in den 
Vordergrund geſtellt und niemand kann die Gefahren und Bedenken 
der 3 Beſtim gungen, die es enthält und mit der ſtei⸗ 
genden Dauer in immer erhöhtem Maße zeitigen muß, deſſer charakte⸗ 
riſtren und deutlicher vorausſagen, als Herr v. Bennigſen es damals 
gethan hat. Wenn das Deutſche Reich einen Preis dafür ausſetzen 
würde, wer am beſten die Grundſätze Har und deutlich darlegen könnte, 
nach welchen die verſchiedenen Regierungen das Geſetz handhaben, 
würde niemand den Preis zu gewinnen vermögen. Die Auflöfungen 
von Vereinen find bei den allerverſchiedenſten Anläſſen und aus den 
allerwunderlichſten Gründen erfolgt; u. a wurde einmal ein Vortrag 
über die deſte Ernährung der vorſchulpflichtigen Kinder verboten (Hei⸗ 
terkeit.) Gerade die ſächſiſche Polizei hat ſich in ſolchen Verboten ber» 
vorgethan. Die Wirthe werden bearbeitet, man droht, ihnen die Kon⸗ 
zeifton zu entziehen, beſchränkt die Polizeiſtunde und chikanirt fie auf 
die möglichſte Weile. Der Arbeiter wird mit Gewalt zu dem Be⸗ 
wußtſein gedracht, daß er ein Bürger zweiter Klaſſe iſt. Beſchwerden 
gegen ſolche Verbote haben keinen Zweck. Ich weiß keinen Fall, in 
welchem dem Arbeiter gegen den Beamten Recht gegeben tft. Ihre 
Milderungen, die Sie bezüglich der Rechtsgarantien hineindringen 
wollen, find darum abſolut werthlos und werden doch keine Mißgriffe 
verhüten. In einem Falle bat ſogar ein Landrath von den armen 
Arbeitern 10,50 M. verlangt für den Beſcheid auf die Beſchwerde, 
daß die Verſammlung mit Recht aufgelöſt iſt. In Sachſen find Preß⸗ 
artikel beſchlagnahmt worden, welche in der Berliner Preſſe unbean⸗ 


ſtandet durchgegangen find. Wir ſehnen uns ſchon in Sachſen nach 
den Berliner Zuſtänden. (Heiterkeit.) Eine Parteiverſammlung in 


Breslau, um Kandidaten aufzuſtellen, wird erlaudt, eine in Nürnberg 


Beſſerung der wirthſchaftlichen und ſozialen Lage der 


zu dem gleichen Zweck verdoten. 


eſtir mungen zu erſetzen. Und ſchon dei der Berathung des 
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Ititung, Wilhelmſtraße 17, 
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Gr. Gerber- u. Breiteſtr.⸗Eche, 
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Inserate, die sechsgespaſtene Petitzeile oder deren 


Naum in der Morgensus gebe 20 Pf., auf der letzten 
Seite 30 Pf., in der Abendaus gabe 30 Pf., an bevor- 
ugter Stelle entsprechend en werden in der Expe- 
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Der kleine Belagerungszuſtand nützt doch nichtz. 9 Werden die 


oduftiond » Bedingungen. Auf demſelden Führer ausgewieſen, fo können wir unſere Arbeit an anderen Orten 


Mir bat man meine Exiſtenz ruinirt, 


energiſcher und undehinderter habe ich mich der Sache widmen können. 
So iſt es vielen anderen ergangen. Uns iſt es dann ganz egal, wo 
wir wohnen. Der kleine Belagerungszuſtand hat keinen anderen Zweck, 
als perſönliche Rache an den Führern auszuüben. Wird das Beleg 
letzt friſtlos, dann wird man mit dem Ausweiſungdparagraphen den 
2 bis 3 Dutzenden Leuten, vor allem uns Reichstags abgeordneten an 


wurde, iſt der Präſtdent der Strafkammer zur Belohnung dieſer Dienfte 
eee ee geworden. Solche Erfahrungen haben auch andere 
—— ei Beimpolisiften I 
eheimpoliziſten 
ile. Bas 


eine intereſſante erg 
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1 
daß er eine Dynamitkiſte in ſeinem Haufe von 


Er h 
(Unruhe links), 
Der Eckert iſt 
gekommen und in 3 verſchloſſenen Thüren auf Grund 


E ſondern Sie. 


Sozialdemokratie di kundgedende Kulturbewegung nicht unterdrücken. 
(Beifall bei den Sezialdemokraten.) 

Hierauf wird die Dedatte geſchloſſen und die Vorlage an eine 
befondere Kommiſſion von 28 Mitgliedern verwieſen. 

Das Haus vertagt ſich auf Freitag 1 Uhr. (Erſte Berathung des 
Bankgeſetzes.) 

Schluß 44 Uhr. 


Deutſchlan d. 

„ Berlin, 7. November. In der Darlegung der Verhält⸗ 
niſſe der deutſchen Schutzgebiete, welche Unterſtaatsſekretär 
Graf Berchem heute in der Budgetkommiſſion gab, wird man 
am meiſten eine Aeußerung über den bekanntlich beabfichtigten 
Verkauf des größeren und werthvolleren Theiles des ſüdweſt⸗ 
afrikaniſchen Schutzgebiets vermiſſen. Dagegen fiel es auf, daß 
Graf Berchem ſich beſondere Mühe gab, die Aus ſichten der fit: 
weſtafrikagiſchen Geſellſchaft, wenn auch nicht als beſonders hoff⸗ 
nungsvoll, jo doch als keineswegs ungünſtig darzustellen. Da 
der Verkaufs vertrag bereits abgeſchloſſen iſt und nur noch auf 
die Zuſtimmung des Auswärtigen Amts wartet, ſo könnte man 
faſt verſucht fein, in der Berchemſchen Darftellung ein Symptom 
dafür zu ſehen, daß die Regierung den Verkaufsverhandlungen 
nicht gerade günſtig gegenüberſteht. Ohne Zweifel wird der 
weitere Verlauf der Beralhung Gelegenheit geden, auch dieſe 
Seite der Frage zu erörtern. — — Ale vor einigen Monaten 
bekannt wurde, daß die Reform der preußiſchen Einkommen⸗ 
ſteuer auf Grund des Scholzſchen Entwurfs ſiſtirt fei, 
verſuchte man in mittelparteilichen Kreiſen, dieſe übers 
raſchende Wendung durch die Annahme zu erklären, die 
Regierung hade ſich davon überzeugt, daß eine Ueber⸗ 
weiſung auch nur eines Theils der Grund» und Gebäudeſteuer 


an die Kreiſe und Gemeinden eine Reform der ländlichen Ge⸗ 
meinde verfaſſung namentlich im preußiſchen Often voraus ſetze. 
Es war ja bekannt, daß im Miniſterium des Innern Erhebun⸗ 
gen in dieſer Richtung ſchon ſeit dem Rücktritt des Miniſters 
v. Puttkamer ſtattfinden. In der Igten Seſſion des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes hat Miniſter Herrfurth es wenigſtens nicht 
für ausgeſchloſſen erklärt, daß eine bezügliche Vorlage ſchon in 
der nächſten Seſſion an den Landtag gelangen werde. Davon 
ſcheint indeſſen jetzt nicht mehr die Rede zu ſein. Von offiziöſer 
Seite iſt hier foeben darauf hingewieſen worden, daß bezüglich 
der Reform der ländlichen Kommunalverhältniſſe im Regierungs⸗ 
bezirk Poſen im Wege freiwilliger Vereinbarung nicht uner⸗ 
hebliche Fortſchritte erzielt worden ſeien. In derſelben Weile 
könne das gleiche Ziel auch in den übrigen öſtlichen Provinzen 
mit Erfolg angeſtrebt werden. Von einer Reform auf dem 
Wege der Geſetzgebung, mit anderen Worten von einer geſetz⸗ 
lichen Inkorportrung der kleineren ſelbſtändigen Gutsbezirke in 
die Gemeinden würde demnach vorläufig nicht die Rede ſein. 
— — Wenn man davon abfieht, daß die Sozialiſtendebatte 
der letzten vier Tage den vier hervorragendſten Mitgliedern der 
ſozialdemokratiſchen Partei Gelegenheit gegeben hat, Agitations⸗ 
reden in großem Styl zu halten und den Sieg der Sozialdemo⸗ 
kretie bei den bevorſtehenden Wahlen ſchon im Voraus zu glori⸗ 
fjiren, jo wird man einigermaßen in Verlegenheit ſein, ein 
pofitives Ergebniß der Debatten zu bezeichnen. Ermü end kann 
man dieſelben kaum nennen, denn abgeſehen von den 60— 70 
Mitgliedern, die ſich während der Verhandlungen im Haufe 
aufhielten und eigentlich nur bei den ſozialdemokratiſchen Reden 
und den Reden des Miniſters Herrfurth und des Abg. von 
Cuny auf ihren Plätzen erſchienen, glänzte der Reichstag durch 
Abweſenheit. Praktiſch war das Intereſſe an der Debatte durch 
bie Auslaſſungen des nationalliberalen Fraktionsredners, des 
deutſchkonſervativen Dr. Hartmann und des Miniſters Herrfurth 
erſchöpft, infofern durch die ablehnende Haltung, welche die 
deutſch konſervative Partei und die Regierung den Bedingungen 
gegenüber einnimmt, unter denen die Nationalliberalen 
geneigt wären, das gemilderte Geſetz dauernd zu bes 
willigen, das Schidial des Geſetzes entigieben if. Einen 
anderen Zweck als den, dieſe Thatſachen formell zu konſtatiren, 
können auch die Kommiſſionsberathungen nicht haben und ſomit 
werden dieſelben einen ziemlich raſchen Verlauf nehmen. Es 
wird ſich da nur darum handeln, ob die Regierung ſich mit 
dieſem negativen Ergebniß, auf welches ſie vorbereitet zu ſein 
ſcheint, da Miniſter Herrfurth geſtern die Zweifel an der Ans | 
nahme des Geſetzes, die ſchon im Bundesrath beſtanden hätten, 
ausdrücklich hervorhob, begnügt und die Frage eines dauernden 
Sozialiſtengeſetzes zum Gegenſtand der Wahlagitation macht, 
ober ob fie die Verlängerung des beſtehenden Geſetzes auf kurze 
Zeit acceptirt. In parlamentariſchen Kreiſen hält man die 
letztere Ebentualität für die wahrſcheinlichere, ſchon deshalb, 
weil das Hineinwerfen der Frage eines dauernden Sozialisten 
geſetzes in die Wahlagitation den Zuſammenhalt der Kartell: 
parteien vielfach erſchüttern würde. 


— Die konſervative Partei des Reichstages hat, wie die 


—— — he nee een men 


„Voſſ. ig. hört, beſchloſſen, im Gegeniage zu ber Regierungs⸗ dem Dberhaupte der Bondos 


Im Laufe ber Zeit halte es iich wieberholt mit den Hohen | 


Prinzeſſin Eliſa Radziwill. 
Von Ernſt Koppel. 
(Nachdruck verboten.) 

Wenn ein großes, bebeulenbes Leben ſich vollendet hat, 

fo iſt es ein durchaus erklärlicher Drang ber Zeitgenoſſen, ſich 
fort und fort mit demſelhen zu beſchäftigen und auch bisher 
verborgenen Einzelheiten nachzuſpüren. Es iſt dies keine unan⸗ 
gemeſſene Neugier, ſondern ein Zug ſchöner, menſchlicher Theil⸗ 
nahme, bie es als ein ſchweres Geſetz der Sterblichkeit empfin⸗ 
det, daß auch das gewaltigſte Daſein mit ſeinen unzähligen 
Aeußerungen und Ausſtrahlungen in das große Nichts verfinkt. 
So ſucht man einen Abglanz deſſelben in der Flucht der Er⸗ 
ſcheinungen feftzuhalten und das geliebte und verehrte Bild 
mit immer neuen Zügen zu bereichern, ehe die allgewaltige 
Zeit es verblaßt und abſchwächt. 
Eine derartige Perſönlichkeit iſt vor allen Kaiſer Wil: 
helm I. Zu der geſchichtlichen geſellt ſich bei ihm noch die 
menſchliche Bedeutung, Ehrfurcht und Liebe haben gleichen Theil 
an der Theilnahme, die ihm ſein Volk, die ihm die Welt noch 
nach ſeinem Hinſcheiden zollt. 

Da die größten Ereigniſſe und Erfolge dieſes außerordent⸗ 
lichen Herrſcher⸗ und Menſchendaſeins in das ſpätere Alter 
fallen, fo ſteht er im Angedenken der Menſchen als Greis dar; 
dies iſt ſeine hiſtoriſche Geſtalt. Der Antheil an feinem Leben 
aber erſtreckt ſich auch auf frühere Zeiten, die dem lebenden 
Geſchlecht bereits durch Nebel herüberwinken. Es iſt eine 
Reihe von Jahrzehnten vergangen, über ein halbes Jahrhundert, 
da Kaiſer Wilhelm jung war und aus jenen Tagen tritt dem 
Sinnenden eine ganze Schaar auserwählter Geſtalten entgegen, 
die zu der Perſon des ſpäteren Begründers und Kaiſers des 
Reichs in irgend welcher Beziehung ſtanden, Fürſten, Feld⸗ 
herren, Gelehrte, Künſtler, Diplomaten, ein ganzer Todtenzug 
mit Krone, Schwert, Griffel, Feder und ſonſtigen Attributen 
hervorragender menſchlicher Thätigkeit! Unter ihnen, den meiſt 
ernſten und gereiften Männern aber leuchtet eine Erſcheinung 
hervor, ſo rührend, ſo herzbezwingend, daß es unwillkürlich 
lockt, ihren Spuren nachzugehen, ihrem Erbenlauf, der ſich früh 
in ätheriſche Gefilde verlor 

Dieſes Weſen, das wie ein Hauch über die Erde gegangen, 
iſt Eliſa Radziwill, aus ber fürſtlichen Familie dieſes Namens, 
die Jugendgeliebte des Kaiſers, des damaligen Prinzen Wilhelm, 
der in den Leiden, die ihm dieſe Liebe gebracht, das Loos der 
Menſchlichkeit voll und tief empfunden und der ſeine Seele in 
der ihm auferlegten Entſagung früh geſtählt und in Leid ge 
kräftigt hat. 

Das Geſcklecht der Radziwill ſtammt aus Litthauen; es iſt 
uralt und bedeutete einſt feldft eine Dynaſtie. 


vorlage über die Aenderung des Bankgeſetzes, den Reichs 
kanzler aufzufordern, die Bankaatheile zur Rückzahlung zu kün⸗ 
digen und dieſelben zum Nennwerthe für das Reich zu über⸗ 
nehmen, ſowie dem Reichstage einen neuen Geſetzentwurf vor⸗ 
zulegen, nach welchem die Reichsbank ausſchließlich für Rech⸗ 
nung des Reiches betrieben, im Uebrigen die heutige Organi⸗ 
ſation beibehalten und auch die Fortdauer der Privatnoten⸗ 
banken geſtattet werde. Die letztere Beſtimmung iſt ein Zu⸗ 
geſtändniß an die Partikulariſten. Die Kündigung muß nach 
§ 41 des Bankgeſetzes zum 1. Januar 1891 erfolgen. 
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— In der Budgelkommiſſion wurde heute mitgetheilt, daß 


die Nachforderung für die Expeditton Wißmann, welche 
ſich auf ungefähr 2 Mill. M. belaufe, dem Reichstag dem⸗ 
nächſt zugehen werde. Darnach betragen die Koſten der bis⸗ 
herigen Expedition, die bereits bewilligten 2 Millionen eintes 
griffen und abgeſehen von den Koſten, welche die Betheiligung 
der Kriegsmarine an der Expedition verurſacht hat, im Ganzen 
4 Mill. M. Die Bewilligung der Koſten für die Wleder⸗ 
eroberung des ſüdlichen Theils der oſtafrikaniſchen Küſte wird 
erſt ſpäter nachgeſucht werden. 

— Die Wohlgemuth⸗Affaire hatte heute in der Budget⸗ 
kommiſſton ein ſeltſames Nachſpiel. Als Abg. Baumbach feiner 
Befriedigung über die Errichtung eines Konſulats in Baſel 
Ausdruck gab, in der Erwartung, daß dadurch die Verſtimmung, 
welche die Wohlgemuth⸗Affaire hinterlaſſen habe und von deren 
Vorhandenſein er ſich bel feiner Anmweienheit in der Schweiz 
überzeugt hatte, beſeitigt werden würde, erklärte Unterſtaats⸗ 


ſekretär Graf Berchem zur allgemeinen Ueberraſchung, der Res | 


gierung ſei von einer ſolchen Verſtimmung nichts bekannt. Zwiſchen 
der Schweiz und Deutſchland beſtehe das beſte Einvernehmen. Abg. 
Baumbach erwiderte, wer ſ. Z. die „Nordd. Allg. Ztg.“ geleſen 
habe, werde über dieſe Mittheilung auf das Höchſte erſta unt 
ſein. Man müſſe nur fragen, weshalb der Niederlaſſungsver⸗ 
trag mit der Schwelz gekündigt worden ſei? Graf Berchem 
wies darauf hin, daß dieſer Vertrag noch faſt ein Jahr in 
Kraft bleibe und die Regierung zu Verhandlungen über die 
Erneuerung deſſelben bereit ſei. Bei den beſtehenden guten 
Beziehungen ſei die Verſtändigung über einen neuen Vertrag 
nicht ausgeſchloſſen. Abg. Baumbach meinte, wenn die Sache 
ſo liege, ſo ſei es am einfachſten, die Kündigung zurückzunehmen. 
Graf Berchem ſchwieg. Angeſichts dieſes Vorgangs muß man 
darauf gefaßt ſein, daß die Differenzen zwiſchen der Schweiz 
und Deutſchland aus Anlaß der Wohlgemuth ⸗ Affaire für frei⸗ 
finnige Erfindungen erklärt werden. 

Vor einigen Tagen ging eine auch von uns gemeldeie 
Nachricht burg die Preſſe, daß die deutſche Handel s⸗ und 
Koloniſationsgefellſchaft Ach aufgelöſt habe; dieſe Nachricht 
wird von Herrn Dr. Zehlicke entſchieden beſtritten. Derſelbe 
ſchreibt hierüber der „Voſſ. Ztg.“: 

Durch einen Brief unſeres Generalbevollmächtigten Herrn Baron 
Franz von Steinäcker von ne im Bondolande, der am 5. 
d. M. in unfere Hände kam, wird uns be 
richtete Niederlaffung ſich nicht aufgelöſt hat, daß die Situation dort 


vielmehr eine durchaus günſtige iſt und unſer Generaldevollmächtigter 
erwartet, daß ſeine Mühen und Arbeiten dald Früchte tragen werden. 


Er hat außer der Station Wilhelmsdurg Land für 5 Stationen von 
Uflao” erworben, von denen dereits 


zollern verſchwägert; die letzte derartige Verbindung war die⸗ 
jenige des Fürſten Anton Raoziwill mit der Tochter des Prinzen 
Ferdinand, der Prinzeſſin Luiſe Friederike, die demnach eine 
Nichte Friedrichs des Großen war. Dieſer glücklichen Ehe ent⸗ 
ſtammte eine zahlreiche Kinderſchaar, vier Söhne und zwei 
Töchter. Die äliere dieſer letzteren war Eliſa, welche 1803 
geboren wurde, alſo um ſechs Jahre jünger war, als Prinz 
Wilhelm von Preußen, der ſpätere König und Kaiſer. Die 
Familie der Rahziwill bewohnte in Berlin das Palais in ber 
Wilhelmſtraße, welches gegenwärtig das Heim des dentſchen 
Reichskanzlers iſt. An dieſes merkwürbige Haus, das in ſeinem 
ariſtokratiſch ehrwürdigen Aeußern eigenthümlich gegen manche 
moderne Prachigebäude in feiner Umgebung abſticht, knüpft ſich 
ſomit auch eine Erinnerung, die in unmittelbarem Zuſammen⸗ 
hang mit dem erſten deutſchen Kaiſer ſteht. 

Der Verkehr der königlichen Familie mit dieſem Hauſe 
war ſtets ein inniger, der ſelbſt durch die Ueberſiedlung des 
Fürſien als Statthalter nach Poſen nicht geſtört wurde. Er 
war ein hochgebildeter Mann, der in der Mufik auch al⸗ 
ſchaffender Künſtler Vorzügliches leiſtete, wie feine Rompofitionen 
zu Goethes Fauſt beweiſen. Es iſt ein Gemälde des polniſchen 
Malers Siemiradzki vorhanden, welches: „Eine Soiree beim 
Fürſten Radziwill“ betitelt iſt; auf dieſem Bilde erblickt man 
neben Anderen Chopin, am Klavier ſitzend, die heiden Humboldt 
und Eliſa, die man mit der Benennung: „die weiße Roſe“ 
kennzeichnete, um ihre Anmuth, keuſche Lleblichkeit und Reingeit 
aut zudrücken. Sie ſoll die ſchöne Dame des Berliner Hofes 
jener Tage geweſen ſein, wenn man dieſe Bezeichnung zugleich 
für etwas Seeliſches, das ſich in ihr verkörperte, gelten läßt. 
Sie wird als ſchlank, von mittlerer Größe geſchilbert, ihr Haar 
war aſchblond, das Herrlichſte an ihr waren die wundervollen 
blauen Augen, die einen unſagbar anziehenden Ausdruck hatten. 
Ihre Bildung ſoll nicht an die Gelehrſamkeit geſtreift haben, 
aber ſie erſetzte burch natürliche Klugheit manchen Mangel an 
Schulwiſſen, ihr Charakter dagegen wird allgemein als engel⸗ 
haft, demüthig und wahlthätig im beiten Sinne des Wortes 
geſchildert, kurzum, eine Erſcheinung, deren Acußeres und deren 
rt in ſeltener Harmonie mit ihrem fürſilichen Rang 

anden. 


So war das Mädchen beschaffen, zu welchem Prinz Wil: 


helm von Preußen eine tiefe und erwiederte Liebesneigung 


faßte, eine Neigung, die ſich nur in der engſten Verbindung, 
die es unter Menſchen giebt, beglückt und befriedigt fühlen 
konnte, der ein ſolcher Bund aber vom Schickſal verſagt blieb. 

Es muß um das Jahr 1820 geweſen ſein, als der Prinz 
dreiunszwanzig Jahre zählte, daß dieſe Liebe, die ihren Urs 
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eine im Bau ar und nahezu vollendet iſt. Tom März ER 
Jahres würden ſich ſämmtliche Stationen ſelbſt erhalten und bedürften 
dann keine Zuſchüſſe mehr von Berlin, und wenn die Tabakernte nur 
einigermaßen leidlich ausfalle. würde ſchon im nächſten Jahre die 
Plantagenunternehmung einen Gewinn abwerfen. Es iſt nicht wahr. 
daß den Beamten die fälligen Gehalte vorenthalten ſind, oder daß ſie 
verhungern müßten, und Ah um Schutz an das auswärtige Amt ge 
wandt haben. Die Expedition hat allein an Konſerven und ſonſtigen 
Vroviſionen für 7000 Mark nach dem Pondolande mitgenommen. Die 
Gerüchte von eiger Auflöſung der Station Wilhelnsburg feinen daher 
ihren Urſprung zu haben, daß ſich der General bevollmächtigte veran⸗ 
laßt fand, mehrere undotmäßige Beamte zu entlaffen, die aber vor 
ihrer Entlaſſung abgefunden worden find und darüber dem Herrn 
von Steinäcker Quittung gegeben haben. Der e 
ſchreibt, daß die ihm bleibenden Kräfte vollſtändig ausreichen, feine 
Aufzade zu erfüllen, und ſich dis jetzt in jeder Weiſe bewährt haben 
Es find daher die oben erwähnten unzünſtigen Mittheilungen wahr⸗ 
ſcheinlich auf die entlaſſenen Beamten zurückzuführen. 


— Vor einiger Zeit hat der preußiſche Finanzminiſter in 
Sachen der gemäß $ 11 ſowie der Anmerkung zu Tarifnummer 
4 des Reichsſtempelgeſetzes erfolgenden Befreiung der Lie fe⸗ 
rungsverträge vom preußtiſchen Landesſtempel befimmt, 
daß von den Verwaltungsbehörden fortan nach Maßgabe der 
dieſerhalb ergangenen reichsgerichtlichen Entſcheidungen verfahren 
werde. Jüngſt hat nun im Einverſtändniß mit dem Finanz, 
minifter der Staatsſekretär des Reichspoſtamtes den 
ſämmtlichen Oberpoſt direttionen eine Verfügung zugehen 
laſſen, welche für die Auslegung des Neſkripts des Finanz; 
miniſters von Bedeutung ſein dürfte. 2 

Danach ſind als gewerbliche Betriebsmaterialien im Sinne d 
§ 11 des Reichsſtempelgeſetzes alle Gegenstände zu detrachten, welch 
dei dem Gewerbebetriebe unmittelbar verbraucht werden ſollen, mithin 
nicht bloß im engeren Sinne verbrauchbare Gegenſtände, wie z. B. 
Kohlen, ſondern auch Betriebsmittel, a. B. Elſendahnwagen und Bau⸗ 
materialien, z. B. Schwellen. Der Poſt⸗ und Telegrapdenbetried gilt 
nicht als Gewerdetried, wohl aber der Betrieb der Reichsdruckerei. 
Ferner wird danach, wenn auch die geſetzlichen Befreiungsgründe ſich 
nur auf vertretbare Sachen beziehen, die Vertretdarkeit doch nicht da⸗ 
durch ausgeſchloſſen, daß die Sachen in einer deſtimmt vereinbarten 
oder durch Zeichnungen oder Muſter verdeutlichten Beſchaffenheit z 
liefern find, oder daß derjenige, an welchen die Lieferung geſcheh 
ſoll, ſich einen Einfluß auf die Herſtellung vorbehalten ſoll. Es 
nügt, wenn der Vertrag über ſolche gleichartige Sachen geſchloſſen it, 
welche nach ihrer natürlichen Beſchaffenheit und dem Willen der Kon⸗ 
trahenten als untereinander völlig gleichwerthige und daher in ſo weit 
auch als vertretbare in Betracht kommen, ohne daß auf das einzelne 
Stück für ſich irgend wie Gewicht gelegt wird, wogegen es gleichgiltig 
ift, ob die Gattung, welcher die fraglichen Sachen angehören, durck 
beigefügte befondere Merkmale weiter oder enger degrenzt wird, w 
nur dieſe beſonderen Merkmale gleicherweiſe bei allen Stücken de 
ſelben zutreffen. Der Finanzminiſte« hat danach weiter angeordnet, 
daß die Befreiung nach der Anmerkung zur Tarifnummer 4. nicht bloß 
zu erfolgen hade wenn in der Vertragsurkunde ausdrücklich geſagt iſt, 
daß der Lieferungsübernehmer nue von ihm ſeldſt im Inlande erzeugte 
oder hergeſtellte Sachen oder Waaren zu liefern habe, ſondern au 
wenn dieſe Vorausſetzung als Vertrags wille in irgend einer Weiſe au 
der Urkunde zu entnehmen iſt. Schließlich hat der Finanzminiſter noch 
anerkannt, daß dei ſtempelfreien Verträgen auch von der Erhebung des 
allgemeinen Vertragsftempels für die in den Schrifiſta ten etwa ent⸗ 
baltenen Kompromiß⸗ oder ähnlichen Nebenverträge abzuſehen iſt. Der 
Staatsſekretär des Reichöpoftamtes hat die Oderpoſtdirektſonen ange 
wieſen, hiernach in Zukunft zu verfahren, ſowie, wenn künftig Liefer 
rungsverträge geſchleſſen werden, zu welchen nach den disherigen 
Grundſätzen ein Wertaſtempel zu erheben geweſen wäre, welche in⸗ 


deſſen jetzt nach den oben angeführten Grundſätzen zu behandeln find, 
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dafür zu forgen, daß die Betheiligten auf die Stempelfreiheit des zu 


ſprung wohl ſchon aus früherer Zeit herleitet, dem Jüngling 
klar zum Bewußtſein gekommen iſt. 

Am 30. Mai 1820 ſchrieb er an ſeinen Lehrer, der ihm 
zugleich ein Freund war, dem Dioiſionsgeneral Natzmer in 
Breslau, worin er einen Ball und eine mufikaliſche Solree 
bei der Prinzeſſin Luiſe Radziwill erwähnt, und bald darauf 
wurde der Wunſch in ihm rege, in den Sommermonaten nach 
Warmbrunn zu gehen, weil die Radziwills ſich nach Schleſien 
begeben wollten. Wenige Wochen nachher, im Juni, ſtattete er 
der Familie mit ſeinem, Bruder, dem Kronprinzen, einen mehr⸗ 
tägigen Beſuch in Freienwalde ab und im Auzuſt ſah er das 
geliebte Mädchen in Fürſtenſtein, wo fie ſich mit den Ihrigen 
zum Beſuch beim Fürſten Pleß aufhielt. 


Schon damals aber zeigte es ſich, daß Slerbliche, die au 
den Höhen der Menſchheit ſtehen, der Oeffentlichkeit unrettba 
verfallen ſind, daß ihr geheimſtes Fühlen nicht verborgen bleibt 
Das Gerücht von einer beſchloſſenen ehelichen Verbindung det 
Liebenden verbreitete ſich, ohne daß man wußte, wie und wo 
es entftanden ſei. Der Prinz empfand dies ſchmerzlich; nichts 
lag ihm damals ferner, als mit einer offenen Erklärung her⸗ 
vorzutreten, denn fein klarer Verſtand ſagte ihm, daß er ſich 
wie die Geliebte in eine ſchwierige Lage bringen würde. Ja 
en Briefen an Natzmer drückt ſich dieſer Kampf zwiſchen Nei⸗ 
gung und ſtark ausgeprägtem Pflichtgefügl aus; dieſe merkwürdi⸗ 
gen Schreiben find nur zum Theil veröffentlicht worden, da 
Kaiſer Wilhelm bedenken gegen einen ſolchen Schritt hegte, 
und fo find die Kämpfe dieſes fürstlichen Jugendlebens zum 
größten Theil den Augen der Menge entzogen. 


Damals verſuchte der Prinz, ſich durch Arbeit und Willeng⸗ 
fiärke von den ſchmerzlichen Regungen zu befreien, 8 
gelang ihm nur unvollkommen. Er war eben ein ganzer 
Menſch und jo drang auch dae Loos der Menſchlichkeit voll 
und ganz auf ihn ein und tried ſcharfe Stacheln in ſein be 
wegtes Gemüth. Der Mann, der als Greis der durch il 
geeinigten Nation ehrwürdig vorleuchten ſollte, war eben? 
ſeiner Zeit auch ein ganzer Jüngling. Der König erkannt 
den Zuſtand des ritterlichen Sohnes; gern hätte der mit den 
Regungen des Herzens Wohlvertraute dem Sohne das Glück 
einer Ehe, welche die Liebe geſchloſſen, gegönnt, hatte er feinen 
Kindern doch in dem Bün dniß mit der unvergeßlichen und uns 
vergeſſenen Luiſe ein herrliches Beiſpiel ehelichen Glucks ge: 
geben. Aber die Staats raiſon, dieſes Verkängniß der Großen 
dieſer Erde, erwies ſich auch hier mächtiger, als das Gefühl, 
die Satzung der Menſchen gewaltiger als das Geſetz der Natur. 
Das Haus miniſterium erklärte nach reiflicher Erwägung, daß 
die Verbindung keine ebenbürtige ſein würde und daß der 


errichtenden Vertrages aufmerkſam gemacht und zu einer entſprechend 
niedrigeren Preisſtellung bewogen werden. 

Bantzen, 5. November. Im Hindlick auf die feit einiger Zeit 
eingetretene Vertheuerung aller Lebensmittel ſowie auch der 
Koblen hat neuerdings die bieſige Firma Gebrüder W * de⸗ 
ſchloſſen, vorerſt für die Zeit nom 1. d. M. dis zum 31. März 1890 
allen ihren Arbeitern eine Theuerungszulage zu gewähren, welche 
e nach den Alters- und Ledensverhältniſſen der einzelnen Arbeiter und 

rbeiterinnen 1 bis 4 Mark monatlich betragen foll. e genannte 
rm deren Inhaber Stadtrath Ed. Weigang im Jahre 1881 im 


en ſächſiſchen Wahlkreiſe als fortſchrittlicher Keichstags⸗ 
Kandidat auftrat, deſchäftigt gegenwärtig mehr als 400 Arbeiter. 
(Voſſ. Ztg.) 
Stabtpersrbneten⸗Sitzung. 
Poſen, den 7. November. 

Erſchienen find die Stadtverordneten Bach, Benemann, Brodnig, 
Jahle, Fontane, Förſter, Friedländer, Herzberg, Dr. Hirſchberg, Jäckel, 
Dr. Jarnatowsti, Kirſten, König, Krieger, Dr. Landsberger, Leitgeder, 
Manbeimer, Müller, Nötel, Orgler, Prausnitz, Roſenfeld, Schönlank, 
Türk, Victer, Wegner, Wolldurg und Ziegler. 

Der Magiſtrat ist vertreten durch: Oberbürgermeiſter Mueller, 
Bürgermeifter Kallowäli, Stadtbaurat Grüder und die Stadträthe: 
% Kantorowicz, Kronthal, Dr. Oſowicki, Reymer und Schweiger. 

or Eintritt in die Tagesordnung verlieſt der Vorſitzende, Juſtiz⸗ 
rath Orgler, mit Bezug auf die geſtrige Verhandlung die Paragraphen 
16 und 19 der Geſchäftsordnung. Es erhält darauf Oder bürgermeister 
Mueller das Wort zur Fortſetzung der Beratbung über den 
Neubau eines Stadthauſes: Aus rein praltiſchen und nüchternen 
Gründen habe der Magiſtrat die Vorlage der Stadtverordneten⸗Ver⸗ 
ſammlung zugehen laſſen. Die Veranlaſſung zu derſelben hätten die 
schreienden Mißſtände, welche in fait allen Amtsräumen herrschten, und 
die große Zerſplitterung der Verwaltung gegeben. Dieſe von der 
Kommiſſton fait einſtimmig anerkannten Mißſtände hätten fich in 
Jahresfriſt ſo geſteigert, daß das Bedürfniß des Neubaues nicht mehr 
deſtritten werden könne. Der Magiſtrat könne nicht länger die ſchwere 
Verantwortung auf ſich laden, die Beamten in Lokalen arbeiten zu 
laſſen, welche durch ihre ſchlechte Beſchaffenheit Geſundheit und Leben 


efährden. Es ſei unbeſtreitdar, daß man bei einem Neubau den ins 
Auge gefaßten Platz benutzen müſſe. Die darauf ſtehenden Gebäude 
ſeien unſerer Stadt ganz unwürdig und der Platz lange nicht genügend 
ausgenutzt. Der Stadtverordnete Schoenlank habe geſtern für ein 
Stadthaus ohne Stitzungsſäle plädirt. Seine gute Abficht ſei nicht in 
verkennen. Um der Stadt Ausgaben zu erſparen, wolle er lieber in 
dem A Saale im Ratohauſe, welcher doch nicht meyr genüge 
ardeiten. verkenne nicht, daß die ſtädtiſchen Behörden verpflichtet 
die Intereſſen der Steuerzahler zu wahren. Jedoch ſei das 
einbare Sparen diesmal nicht am Platze. Die Auffaſſung, daß durch 
eglaſſen der Säle nahezu die Hälfte der Baukoſten erſpart werde, ſei 
eine irtige. Die Säle als ſolche ſeien ebenſo billig berauftellen, wie 
eine Anzahl von Geſchäftsräumen mit gleichem kubiſchen Inhalt. Die 
acade ſolle der Sitzungsſäle wegen nicht reicher ausgeſtattet werden. 
ie die Kommiſſion beſchloſſen habe, ſoll dad neue Gebäude ſich durch 
einfache, edle Form, nicht durch überladenen Schmuck auszeichnen Nach 
der Städteordnung müßte Poſen jetzt ſchon 54 Stadtverordnete haben, 
da es dereits über 70 000 Einwohner zähle, und es muß 60 haben, 
wenn feine Einwohnerzahl auf 90 000 Seelen geſtiegen iſt, was nicht 
in zu weiter Ferne zu erhoffen ſei. Es ſei in nächſter Zeit zu erwarten, 
dat die Bürgerſchaft eine der Einwohnerzahl entſprechend große Stadt⸗ 
verordneten⸗Lerſammlung fordern werde, und dieſer Wunſch würde ein 
berechtigter fein, dem man nachkommen müßte. Daher ſei es gewiß 
wann verfehlt, wenn man en Stadthaus ohne S e bauen 
wolle; der alte Saal jet d 36 Stadtverordnete 13 Magiſtrats⸗ 
Meder viel zu klein. an habe daran gedacht, ihn auf geeignete 
Weiſe zu vergrößern; allein das ginge nicht an. as endlich die 
Unterbringung der Börſe in den Sälen des Rathhauſes anbelange, fo 
habe der Magistrat dieſen Theil der Vorlage, ebenſo wie den Vor⸗ 
ſchlag vom Bau der Läden im Parterregeſchoß des Stadthauſes ledig⸗ 


Prinz auf die Thronfolge verzichten müßte, wenn er ſeiner 
Neigung folge. 

Als der Prinz das, was er im Stillen gefürchtet, klar 
ausgesprochen hörte, bemächtigte ſich feiner ein tiefer Schmerz. 
Um Herr ſeiner Empfindungen zu werden, machte er im Jahre 
1822 eine Reife durch Holland und im Jahre 1828 mit Natz ⸗ 
mer eine ſolche durch Italien. Durch lange Abweſenheit hoffte 
er zu vergeſſen und vergeſſen zu werden, aber dieſe Hoffnung 
erfüllte ſich nicht; ebenſowenig die noch immer genährte auf 
eine endliche Verbindung mit der angebeteten Eliſa, der holden 
„weißen Noſe“. Der König ſelbſt wollte ſich angeſichts einer 
ſo rührenben Liebesneigung mit dem Beſcheid ſeines Hausmini⸗ 
ſteriums nicht zufrieden geben; das Gutachten der bedeutendsten 
Juriſten wurde eingeholt, aber das Ergebniß war daſſelbe, daß 
nämlich nur bie Töchter regierender Fürſtenhäuſer und der 
früher reichsſtänbiſchen Landesherren ebenbürtig ſeien. 
kam noch hinzu, daß ſich um dieſe Zeit Prinz Karl 
mit der Prinzeſſin Marie von Sachſen⸗Weimar vermählte 
und der weimariſche Hof erklärte, daß er für die Kinder dieſer 
Che ke, Vorrecht beanſpruchen müßte, falls Prin; Wilhelm 
ſich * Eliſa Nadziwill vermähle. 

ie der Prinz, litt die junge Fürſtin unſäglich unter der 
Ungewibbeit ihren Looſes. Unter den Bäumen des Ruhberger 
ae We ſie in jenen Tagen ſchwer gekämpft und als die 
Entſchedung eintraf, die fie für ewig von dem Erkorenen 
ſchied, en fe, daß ez ihr Todesurtheil und daß ihr Da⸗ 
ſein abgeſch offen ſei. Ihr Schickfal war um Io grauſamer, 
als kurz jr Hoffnungsſchimmer am Horizont aufgetaucht 
war. Et !urde nämlich die Möglichkeit einer Adoption Eliſas 
durch ben Prinzen Auguſt von Preußen in Erwägung gezogen, 
aber r es die Staataraiſon, die mit ſeelenloſer 
Stimme erklär 5 „Die Adoption könne das Blul nicht erſetzen“. 
Man erfieht, we des Opfer der nachmalige deutſche Kalſer 
ſeinem Volke ſchon in der Jugend gebracht, ein Opfer freilich, 
welches eine gütige Vorſenung ihm in den Jahren des Aller 
überreich vergolten, o überſchwänglich, daß er mit wehmüthiger 
Ruhe dieſer Kämpfe ſeiner jungen Tage gedacht und durch 
dieſe wunderbare Fügung in dem großartigen Gottvertrauen, 
das ihn nie verlaſſen, beſtärkt worden ſein mag. 

Die bereits erwähnte endgültige Eaiſcheldung über das 
Loos der Liebenden aber ging derart vor ſich, daß der König 
auf das Drängen ſeiner Räthe dem Sohn einen Brief ſchrieb, 
der in zärtlichen und zum Herzen dringenden Ausbrüd'n dar⸗ 
legte, was Alles geſchehen ſei, um ihm fein Lebensglück zu 
ſichern und daß doch nichts Anderes bleibe, als dem Wohle des 
Staats und des königlichen Hauſes ſeine Neigung zu opfern. 
Zu dieſem Brief entſchloß ſich der liebende Vater erſt, als ein 


—— —44 — ́ — ———— ———13-— 
— a 
* 


lich aus finanziellen Rückſichten gemacht, um einen Theil des Anlage⸗ 
kapitals dadurch verzinſen. der Verſammlung dieſe 


rationell. 

Stadtv. Brodnit macht zunächſt auf die Wichtigkeit der Vor⸗ 
Inge aufmerkſam und bittet um deren eingehende Berathung. Er 
ennt das Bedürfniß des Neubaues zur Zeit nicht an. Wünſcheus⸗ 
werth ſei derſelde, nicht aber jetzt nothwendig. Er bittet, die Ber- 
ſammlung möge den Bau des Stadthauſes noch auf 4 dis 5 Jahre 
verſchieben, da nach feiner Anfiht man ſich fo lange noch wirklich bes 
helfen könne. Man möge etwa im Jahre 1894 die Ausführung des 
Bauprojeltes beginnen, weil dann die Anleihe aus dem Reichsinva⸗ 
lidenfonds ſich amortifirt habe, denn dieſe erfordere jährlich an Zinſen 
und Amortiſation ca. 237 000 Mk., welche Summe die Stadt von 
dem Jahr 1894 ab nicht mehr zu zahlen hade. Zuerſt müſſen die 
Aufgaben gelöſt werden, welche am dringlichſten find. Und zu dieſen 
geböre zunächſt die Eindeichung der Warthe, die Neupflaſterung der 

traßen und die Kanaliſation. Endlich, wenn die Verſammlung doch 
den Bau eines Stadthauſes beſchließen ſollte, ſei er ganz entſchieden 
gegen die Einrichtung von Läden im Parterregeſchoß, da fie nicht in 
ein Stadthaus gehörten, und gegen das viel zu niedrig bemeſſene 
r adus 5 Ein Gebäude mit Parterre und 4 Geſchoſſen werde 
für abſehdare Zeit genügen. 
Stadtverordneter Jaeckel hebt die Nothwendigkeit des Neubaues 
hervor. Er ſagt, daß der Gang der Verwaltung durch die Zerſplitte⸗ 
rung, wie ſie jetzt beſtehe, ſehr leiden müſſe, da er auf vollſtändiger 
8 dafirt. Naturgemäß laufen alle Fäden in der Hand des 
berbürgermeiſters zuſammen. ie Beamten müßten oft aus ihren 
Bureaux nach dem Rathhauſe und dadurch gehe viel Zeit verloren. 
Eine rationelle Ausnutzung der Arbeitskräfte zu Zeiten dringender Ber 
dürfniſſe ſei ganz unmöglich. Auch werde durch die Zerſplitterung der 
Bureaux, welche in fünf Gebäuden in verſchiedenen Straßen unterge⸗ 
bracht find, die Kontrolle üder die Beamten ſehr erſchwert. Die Dring⸗ 
lichkeit anderer Projekte erkenne er nicht an. Durch ſolche Ausflüchte 
könne man ſich immer gegen das Bauen ſträuben. Das Stadthaus 
bätte eigentlich ſchon gebaut ſein müfſen; denn der Bau werde drei dis 
vier Jahre in Anſpruch nehmen. Auch verlange er als Stadtverord⸗ 
neter geſunde, würdige Räume zu den Sitzungen der Verſammlung. 
In nächſter Zeit werde man jedenfalls die Forderung auf Erhöhung 
der Zahl der Stadtverordneten ſtellen, und daher müſſe man nothwen⸗ 
vigerz Weiſe — — einen größeren Saal baden. Es ſei alſo nur prak⸗ 
iſch, wenn man einen ſolchen im Stadthaus bau vorſehe. Endlich ſei 
er für volle Ausnutzung des Platzes, für die Anlage eines Zwiſchen⸗ 
geſchoſſes und für Einrichtung von Läden im — — n Bros 
Er „in welchem die Läden nicht vorgeſehen, ſei für ihn unannehmdar. 
dedauere lebhaft, daß der Magiſtrat ſeine Anſicht über dieſen Punkt 
fo plötzlich geändert habe; auch könne er nicht verſtehen, daß es uns 


Streit um die Erbfolge innerhalb der königlichen Familie aus⸗ 
zubrechen drohte, der das Anſehen der Dynaſtie aufs Heftigſte 
zu erſchüttern geeignet war. Wie man erſieht, zog dieſe Nei⸗ 
gung des Prinzen Wilhelm die verſchiedenſten Glieder des 
Königshauses in Mitleidenſchaft und auch dieſem Umſtand iſt es 
zuzuſchreiben, daß der Prinz, als er den Brief des Vaters durch 
General Witzleben empfing, ſich nach kurzem Kampf aufraffte 
und noch am Abend deſſelben Tages antwortete, daß er gehor⸗ 
chen werde. Aus dieſem Brief, wie er geſchildert wird, iſt der 
Charakter des nachmaligen Kaiſers als Menſch voll zu erkennen. 
Männliche Seelenſtärke, Gottvertrauen, kiadliche Ehrfurcht ſpre⸗ 
chen daraus in großen, reinen Zügen. General Witzleben, der 
von dem Vorgang aufs Tiefite erſchüttert war, bemerkt darüber 
in ſeinem Tagebuch: „Welch' ein Sohn, welch' ein Vater!“ 

Drei Jahre darauf, Jahre, in benen das innere Leben des 
Opfermuthigen der Welt verborgen geblieben, führte Prinz 
Wilhelm die Prinzeſſin Auguſta von Weimar zum Altar, der 
Nation durch dieſe Verbindung den künftigen Thronfolger, dem 
königlichen Haufe den Stammhalter ſchenkend, den ein unerbitt 
liches Geſchick freilich im kraftvollen Mannesalter der Welt und 
den Seinen entriſſen. Daß der Kaiſer die Geliebte ſeiner 
Jugend nie vergeſſen, iſt gewiß; aber auch ein äußerer Beweis 
dafür iſt vorhanden in der Anhänglichkeit und liebevollen Ge: 
finnung, welche er durch ein ganzes Leben hindurch ihrer Fa⸗ 
milie bewahrt hat, durch alle Phaſen ſeiner gewaltigen Lauf⸗ 
bahn! 

0 Das Bild der Prinzeſſin Eliſa Radziwill iſt dem heutigen 
ſchnelllebenden Geſchlecht faſt erblichen. Von ihren Leiden iſt 
wenig bekannt; man erzählt ſich nur, daß ſie an einem Juni⸗ 
tage es Jahres 1827 im Lanbſchloß zu Ruhberg nach ſiunden⸗ 
langer gegenſeitiger Ausſprache Abſchied von dem Er wählten 
ihrer Serle genommen. In dieſer Unterredung wird man ſich 
wahrſcheinlich gegen eitig das ſchwere Opfer abgerungen haben, 
ſich, wenn es nothwendig ſei, möglichſt unbefangen zu begegnen; 
jedenfalls iſt in dem ſtillen Landſitz ein Lievesopfer gebracht 
worden, wie es ſchmerzlicher und heldenmüthiger ſelten ges 
ſchehen iſt. 

Nicht lange freilich wurde von dem ſchwachen und doch 
fo ſtarken Mänden dieſe Selbſtverleugnung gefordert. Wenige 
Jahre nur waren es, daß ſie noch auf Erden weilte. Sie hat 
das Wort, das ſie gegeben, treulich gehalten, denn als im 
Jahr 1830 der Prinz kurz nach feiner Vermählung mit feiner 
Ge.gahlin im Park zu Buchwald als Gaſt erſchien, begrüßte 
ſte das fürſtliche Paar und Niemand vermochte in ihren Zügen 
zu leſen, was in ihr vorging. Ihr Leben glich fortan einem 
Traum und der Schmerz ihrer Seele wird durch die körper⸗ 
lichen Leiden, die ihr gleichfalls nicht erſpart blieben, gedämpft 


möglich jein ſollte, die Läden zu anderen Räumen umzubauen. Ein⸗ 
zelne Bürger glaubten ſich dadurch beeinträchtigt, daß im Stadtbauſe 
Läden eingerichtet werden ſollen. Das ſei ein Irrthum, da der Ver⸗ 
kehr durch neue ſchöne Läden am Alten Markt nur zunehmen könne. 

Stadtverordneter Woll burg hält den projektirten Neubau zwar 
für wünſchens werth, fieht aber nicht die Nothwendigkeit deſſelden 
Der Neubau müſſe feiner Anſicht nach bis auf weiteres wegen der 
Bedenken, welche die ſtärkere Belaſtung der Bürger hervorzurufen ges 
eignet ſei, unterbleiden. Die Laſt der Kommune fei eine große. Geſtern 
babe man 12000 M. zwecks Ausarbeitung eines Projektes zur Ein ⸗ 
deichung der Warthe bewilligt. Es ſeien ferner viele Beamte neu ans 
geſtellt worden z. B. die Bau⸗Polizei. Die für dieſelben 1 zahlenden 
Gehälter find eine erhebliche und dauernde Ausgabe. Auch ſtehe man 
vor der Einrichtung einer Mädchen⸗Mittelſchule, einer Volksſchule, alſo 
auch vor der Einrichtung neuer Lehrer⸗ und Reltoritellen. Unter 
dieſen Umſtänden müſſe man ſich auf das Allernothwendigſte deſchrän⸗ 
ken, und dazu gehöre der Bau nicht. Mit Ausnahme der Kämmerei⸗ 
Kaſſe ſeien die Lokale feiner Meinung nach noch nicht unzureichend 
und geſundheitsſchädlich zu nennen. Um den Einwohnern höhere 
Steuern zu erfparen, müßte man ſchon einige Undequemlichkeiten er⸗ 
tragen. Sollte aber die Majorität den Bau bewilligen. fo rathe er, 
ſo groß wie möglich zu dauen und auch den Sitzungsſaal der Stadt⸗ 
verordneten in das Stadthaus zu verlegen. Endlich ſei er ebenfalls 
für die Einrichtung von Läden im Parterre. 

Stadtverordneter Kirſten: Er hätte nicht K daß die 
Frage, ob ein Stadthausbau durchaus nothwendig ſel, von einzelnen 
Stadtverordneten jetzt noch verneint werden würde; denn bereits im 
Septemder 1884 bade die Verſammlung beſchloſſen, den Magiſtrat zu 
erſuchen, ihr eine Vorlage über den Neudau eines Stadthauses zugehen 
zu laſſen. Schon damals ſei alſo der Bau für nothwendig erachtet 
worden, und die Bünde, welche man feiner Zeit für denſelden geltend 
gemacht hatte, beſtänden nicht nur noch heute, ſondern ſie hätten ſich 
noch erheblich vermehrt. Auch er werde für die Unterbringung des 
Sitzungsſaales im Neubau ſtimmen 

Stadto. Fontane ſpricht ſein Befremden aus, daß die Herren 
Brodnitz und Wolldurg, welche doch Mitglieder der Kommiſſton ge⸗ 
weſen jeien, auch aus den Berathungen der Letzteren noch nicht die Weber» 
eugung von der Nothwendigkeit des Baues gewonnen hätten. Wer 
ch im Rathhauſe genau umſehe, müſſe ſeiner rap nach doch uns 
bedingt die Uederzeugung gewinnen, daß von den zu Bureaux denußg⸗ 

Räumen nur ſehr wenige als geeignet zu betrachten ſeien. Der 
von Herrn Wolldurg gemachte Vorſchlag, die Dienſtwohnungen zu 
Bureaux zu verwenden, laufe auf eine noch größere Zerſplitterung 
hinaus, während man doch ger de eine Konzentration der Verwaltung 
anſtrebe. Er hege das Vertrauen, daß ſich die Majorität der Verſamm⸗ 
lung von der Nothwendigkeit des Baues überzeugt baben und der 
Ausführung des Projekts zuſtimmen werde. In Bezug auf die Ein⸗ 
richtung von Läden in dem Neubau, ſchließe er ſich Herrn Jaeckel an. 
Er glaube, daß in den deiden Häuſern für die . 
viele Jahre hinaus genügend Platz vorhanden fein werde Die Hoff⸗ 
nung auf Miethserträge aus em ſtatt der Läden einzurichtenden 
. — Rathskeller fet fion; die Idee würde hier wenig Anklang 
nden. Ader von den Läden verſpreche er ſich erhebliche Mieths⸗ 
erträge, und darum ſei er für die Einrichtung derſelben, um eine mäßige 
Verzinſung des Anlagekapitals zu ermöglichen. Bezüglich des Saales 
erlaube er ſich die Bemerkung, daß ja nicht das Haus des Saales wegen 
gebaut werden ſolle. Da man aber ein Haus bauen will, das Jahr⸗ 
hunderte überdauern werde, fo müſſe dabei auch auf nen zweckent⸗ 
ſprechenden Saal Rückſicht genommen werden. Es ſei ja am angenehm⸗ 
ſten, wenn der Stadtverordnete ſagen könne; man wolle den Steuer⸗ 
zahlern neue Laſten erſparen; es geht ſo auch ſchon noch weiter. Wenn 
man aber eine Ausgabe für nothwendig erkannt habe, dann dürfe man 
auch die Verantwortung nicht ſcheuen. Der Stadtverordnete Schoen⸗ 
lank habe in der geſtrigen Sitzung die Höhe des e age es, 
welche auf 34 Meter veranſchlagt ſei, bemängelt. ach dem Urtheil 
von Fachleuten ſei aber bieſe Oöde vollſtändig genügend; in vielen 
Privathäuſern treffe man dieſe Höhe der Zimmer nicht an. Auch würde 
das Zwiſchengeſchoß in monumentaler Beziehung von Bedeutung fein. 
Die Facade würde dann nicht ſo eintönig ausſehen. 


worden fein. Bereits im Jahre 1832 verfiel fie einer abs 
zehrenden Krankheit, gegen welche alle Kunſt der Aerzte machtlos 
blieb. Sie ſelbſt wird dieſes Hinſchwinden kaum als ein 
Unglück angejehe.: haben; wenn einer ſolchen Seele der Nähr⸗ 
boben genommen, löſt fie ih wohl willig aus Erdenbanden zum 
geheimnißvollen Flug in die Gwigkeit. 

Es ift ein Schreiben des Prinzen Wilhelm an Natzmer 
vorhanden, welches von der Krankheit der Prinzeſſin berichtet. 
Es heißt darin: „Sie werden nicht minder wie wir erſchreckt 
fein über den leidenden Zutand der Prinzeß Eliſa. Es war 
eine merkwürdige Fügung, daß biefes Unglück bei mir feinen 
Anfang nehmen mußte (Bluthuſten), nach einem kleinen D. ner, 
wo wir ſehr heiter geweſen waren. Gott ſei Dank, gehts nun 
beſſer; aber welche Ausſicht bleibt uns, wenn drei Glieber der 
Famili⸗ an dem Leiden geſtorben und fie in ſechs Monaten zwei 
Anfälle hatte.“ 

Im April des Jahres 1833 wurde obiger Brief geſchrie⸗ 
ben; denſelben Monat ſtarb Fürſt Radziwill an der Grippe. 
Eliſa befand ſich damals in einem Zuſtand, daß man ihr den 
Tod des Vaters nicht mittheilen durfte. 
erfuhr, nahm ſie die Nachricht ruhiger auf, als man geglaubt 
hatte. Es ſcheint, als ob fie auch ihre baldige Auflöſung ges 
ahnt habe, denn ſchon im Herbſt des folgenden Jahres farb 
ſie in Freienwalde. Zweifellos hat die ſeeliſche Prüfung, die 
über fie gekommen, ihr Ende beschleunigt, und dieſer Umſtand 
nach dem Volksglauben, daß ſie an gebrochenem Herzen geſtor⸗ 
ben, Vorſchub geleiſtet haben. Im Gemüth des deutſchen Vol⸗ 
kes wird fie als leuchtende und rührende Geſtalt mit dem Ans 
denken Kalſer Wilhelms verknüpft bleiben; denn die Entſagung, 
die ihr hartes Erdenlocs geweſen, hat der Nation reiche Früchte 
gezeitigt. Gleichzeitig aber webt ihre Erſcheinung einen unſag⸗ 
baren Duft von Jugend und Poeſie um die Helbengeſtalt Wil⸗ 
helm I.; ſie wird ſeinem Volke aus erhabener Höhe gleichſam 
menſchlich näher gerückt, da es erfährt, wie ſein Kaiſer geliebt 
und gelitten, gerungen und entſagt und wie er ſchon in früher 
Jugend fein Herzblut tropfenweiſe für fein Volk und ſein Haus 
geopfert. 

In der Familiengruft ruht die ſterbliche Hülle Eliſa Rad⸗ 
ziwills; ihre eigentliche Ruhe⸗ und Bergeſtätte wird im Herzen 
und Andenken liebevo ber Naturen ſein; durch Entſagung Sins 
mit dem Mann ihrer Liebe, erſcheint fie als ſein guter Geiſt, 
als eine der edelſten und rührendſten deutſchen Frauengeſtalten, 
auf deren Scheitel ein Abglanz von der edlen Weiblichkeit der 
Königin Luiſe zuht, die wie fie in Kummer geſchieden, um uns 
ſterblich im Herzen der Nation fortzuleben. 
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Als fie ihn endlich 


Stadtverordneter Herzberg ſteht der Vorlage auch ſymvatiſch 
egenüber. Doch kann er nicht die Einrichtung von Läden billigen. 
ach ſeiner Anſicht vertheuern dieſelben den Bau, und nach einigen 

Jahren müßten ſie doch ſchon zu Bureaux umgedaut werden, wodurch 
abermals Koſten entſtehen würden. Man könne die Kaſſen im Par⸗ 
terregeſchoß unterbringen und im Erdgeſchoß einen Rathskeller an⸗ 
Pi — Für die Annahme eines Projekts, welches die Einrichtung von 
Läden fordere, könn er nicht ſtimmen. £ 

Fable: Die Zahl der Stadtverordneten ſei für Poſen zu gering; 
man werde daher dei einem Neubau auf eine größere Zahl von Stadt⸗ 
verordneten zu rechnen haden. Wenn es feftſtehe, daß ein größerer 
Raum im Rathbauſe nicht zu beſchaffen iſt, ſei die Bedürfnißfrage un⸗ 
zweifelhaft zu bejahen. Ihm widerſtrebe jedoch alles, was für die 
Zwecke der ſtädtiſchen Verwaltung nicht direkt beſtimmt und ihr fremd 
ſſt, fo die Unterbringung der Börſe, der Läden oder eines Reſtaurants 
in den Gebäuden der Stadtrerwaltung. Man müſſe ſich auf das 
* beſchränken und nichts Fremdes in den Bau hinein⸗ 

ingen 

Auch Stadtverordneter Lißner iſt der Anſicht, daß die Zerſplitte⸗ 
rung zu groß iſt, und daß die jetzigen Räume ganz unzureichend find. 
So weit der Redner verſtanden werden konnte, tritt er für die Annahme 
der Votlage ein. 

Oderbürgermeiſter Mueller ergreift nochmals das Wort. um den 
Standpunkt des Magiſtrais noch einmal klar zu machen. Der Magi⸗ 
— könne unmöglich die Sache jo auffaſſen, daß man die Nothwendig⸗ 

der Erſetzung eines Lokales durch ein anderes fo beuribeile, 
wie fie auf die Aufſichtsbehörde wirke, welche im aäußerſten Noth 
falle ſage: Die Zuſtände ſeien nicht mehr zu dulden. Die 
Stadt dürfe es doch nicht darauf ankommen laſſen, von der 
Sanitätspolizei angehalten zu werden, ihre Kaſſenlokale zu 
zu räumen; denn dieſe Räume im Ratbhaufe ſeien geradezu polizei⸗ 
widrig. Er könne nicht länger die Verantwortung tragen, daß die 
Beamten in ſolchen Räumen arbeiten. Komme wider arten der 
Stadtbausbau nicht zu Stande, jo müßten die Kaſſen anderwärts 
1 verlegt werden. Der Magiſtrat ſei von der Dringlichkeit der Vor⸗ 

ge ſo ſehr überzeugt, daß er auch ein Projekt anzunehmen geneigt 
ei, welches er nicht für das idealſte halte. Es ſei ihm ſtets unſympa⸗ 
ch geweſen, die Börſe und die Läden in das Projekt aufzunehmen, 
und er habe nur aus Rentadilitéts gründen dieſen Vorſchlag gemacht. 
Faſſe aber die Verſammlung den Beſchluß, die Läden einzurichten, fo 
würde ſich der Magiſtrat darein fügen, denn gebaut müſſe werden. Es 
könne nicht Jeder ſeinen perſönlichen Willen haben wollen; wenn Einer 
1 „Wenn Läden gebaut werden, bin ich dagegen“, und der Andere: 
enn nicht Läden gebaut werden, din ich dagenen“, ſo legen ſich die 
Einzelnen Br feſt und daran könne unter Umftänden die Annahme 
des Projekts ſcheitern. 

Stadtverordneter Roſenfeld: Nach den Ausführungen des Ma⸗ 
iſtrats und den Unterſuchungen ſei es für ihn zweifellos, daß das 
tadthaus gebaut werden müfle, und er nehme an, daß die Verſamm⸗ 

lung die Vorlage genehmigen werde. Es ſeien aber nicht nur Bureau⸗ 
und Geſchäfts⸗ ſondern auch Repräſentationsräume nothwendig. Der 
2305 Zuſtand ſei ein unhaltbarer und der Stadt Poſen unwürdig. 

ürfe nicht vorkommen, daß die Begrüßung von Gäſten, wie es ges 
ſchehen iſt, im Flure des Rathhauſes ſtattfindet. Er ſpricht ſich gegen 
die Läden aus, denn nach den einzurichtenden Läden werden doch nur 
Detailgeſchäfte verlegt werden, welche durch ihre Aushänge das Ge⸗ 
bäude nur verunzteren würden. 

Stadtverordneter Friedländer giebt zu, daß ein Neubau noth⸗ 
wendig iſt und ſteht ihm auch ſympathiſch gegenüber, jedoch nur infos 
fern, als er nur ein Verwaltungs⸗Gebäude gebaut wiſſen will. Nach 
der Behauptung des Stadtverordneten Prausnitz ſei es möglich, einen 

eckentſprechenden Sitzungsſaal für die Stadtverordneten im alten 
athhauſe zu ſchaffen. as nun die Läden andelange, ſo ſchlage er 
im Intereſſe des Kaufmannſtandes vor, an deren Stelle im neuen 


Stadthauſe Räumlichkeiten für die Börſe und Handelskammer berzus ! 
richten; denn ein paſſendes Börſenlokal laſſe ſich kaum in der Stadt 


nden, und er glaube, die Stadt hätte die Verpflichtung, dem Handels⸗ 
ſtande entgegenzukommen. 

Stadtverordneter Dr. Landsberger tritt bedingungslos für den 
Stadthausbau ein, da er die Nothwendigkeit deſſelben anerkennt. Die 
Nothwendigkeit der Erweiterung des Stadtverordnetenſaales ſei ſchon 


jetzt vollkommen bewieſen; denn jelbit bei Ber jetzigen Zahl der Stadt⸗ 


verordneten ſei derſelbe ſchon zu klein; die Luft in ihm werde bald 
ſchlecht und wirke erſchlaffend. Die Möglichkeit, ihn zu vergrößern ſei 
nicht vorhanden. Auch halte er es für keine Entweihung, wenn der 
Saal zu Börſenzwecken vermiethet werde. Er erinnere nur an den 
Artushof in Danzig, in welchem — die Börſe abgehalten wird. 
Niemand findet darin eine Entwürdigung des durch Traditionen ges 
weihten Raumes. Auch möchte er darauf binweiſen, daß die Räumlich⸗ 
keiten des Standesamtes nicht ihrem Zweck entſprächen. Die Trauungen 
änden in einem der Weihe des wichtigen Schrittes unangemeſſenen 
immer ſtatt. Zur Vornahme ſolcher ſtandesamtlichen Handlungen ſei 
der jetzige Sitzungsſaal ſehr gut zu verwenden. an möge die 
häßlichen Gedäude, welche ein Schandfleck für den Alten Markt find, 
wegräumen und ein würdiges Stadthaus dauen. 

Zum Schluß wies Stadtbaurath Brüder die Unmöglichkeit der 
Vergrößerung des Stadtverordneten ⸗Sitzungs ſaales nach, und es wurde 
darauf die Debatte geſchloſſen. Bei der hierauf erfolgten Adſtimmung 
wurde die Nothwendigkent des Baues eines Stadthauſes fait eins 
ſtimmig anerkannt. 

Schluß der Sitzung 8 Uhr. 

enn > nne eee. 
Lokales. 
Poſen, 8. November. 

* Diner. Bei dem Direktor der provinzialſtändiſchen Verwaltung 
Grafen v. Poſadowski⸗Wehner fand geſtern Nachmittag ein Feſt⸗ 
eſſen ftatt, an welchem außer den Mitgliedern des Provinzial⸗Landiages 
auch die Spitzen der Behörden theilnahmen. 

m. Geſchenk. Wie ſich unſere Leſer noch zu erinnern wiſſen wer⸗ 
den gab die Kapelle des ſchwediſchen Huſaren⸗Regiments „Kron⸗ 
prinz“ im Sommer d. J. bei ihrer Durchreiſe nach Rußland im 
Viktor iagarten Fri mit großem Beifalljaufgenoinmene Konzerte. Wie 
feiner Zeit berichtet wurde, folgte dieſelbe einer Einladung des Trom⸗ 
peterkorps des Leib⸗Ouſaren⸗Regiments Nr. 2 Kaiſerin nach dem bei 
Bartholdshof gelegenen Kaſernement des letztgenannten Regiments 
woſelbſt in dem Unteroffizier⸗Kaſino ein Feſteſſen ſtaltfand. Als Dan 

die den fremden Gäſten zu Theil gewordene Ovation find dem 

8 vor einigen Tagen zwei Bilder in koſtbaren Rahmen, die Mit⸗ 

lieder der Kapelle des ſchwediſchen Huſaren⸗NRegiments „Kronprinz“ 
darftellend, aus Schweden zugeſandt worden. Während das eine Bild 


für den früheren Gtabötrompeier Oppermann — jetzt in Königsberg 


— beſtimmt iſt, wird das andere, dem Trompeterkorps geſpendete ſeinen 
Platz im Unteroffizier⸗Kaſino der Huſarenkaſerne erhalten. 
* Ein Rußbrand drach geſtern in dem Grundſtück Nr. 19 in 
der Friedrichsſtraße aus, wurde jedoch bald von der Feuerwehr gelöſcht. 
Aus dem Polizeiberichte. Verhaftet wurde geſtern am 
Petriplatz ein Schneidergeſelle wegen fortgeſetzter Beläſtigung des Pu⸗ 
dlikums. — Zur Beſtrafung notirt wurden geſtern (or Fern Flei⸗ 
ſcher, weil fe aufgeblaſenes Fleiſch feilhielten. — Beſchlagnahmt 
und vernichtet wurde eine Kälberlunge. — In dem Grundſtück Kleine 
Gerberſtraße Nr. 8 wurde ein lebendes Kalb aufgefunden, das nach 
dem Aſſervationshof geſchafft wurde. Wie ſich fpäter herausſtellte, ges 
börte letzteres einem Fleiſcher aus der Sandſtraße. — Gefunden: in 
der St. Martinſtraße ein goldenes Armband und ein Spazierſtock und 
in der Waſſerſtraße eine Blechkanne mit 20 Liter Petroleum. — Ver⸗ 
Loren: ein goldenes ee auf dem Wege vom Graben nach der 
Pauli⸗Kirchſtraße, eine fllberne Cylinderuhr mit kurzer Kette von der 
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Kälber: Preis unverändert, ausverkauft, 56 Hammel, um⸗ 
ſatzlos. 
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ud und Verlag der Oofduchdruckerei von W. Deder , Cump. 


* 


Waſſer⸗ nach der Großen Gerberſtraße, ein Armband vom Zoologiſchen 
Garten nach der Gr. Ritterſtraße, ein Portemonnaie mit deträchtlichem 
Inhalte vom Wilhelmsplatz nach der Walliſchei Nr. 13 und ein 
5 mit Inhalt von der St. Martinſtraße nach dem Alten 
arlt. 
ERITREA EEE TEEN TAB TITEL TEC HTEEEBTESTEERNTENEL ET EEE TEL Ce 
Handel und Verkehr 
* Berlin, 8. Nobbr. [Städtiſcher Zentralviehhof.] 
(Privattelegramm der „Poſener Zeitung.“) Zum Verkauf ſtan⸗ 
den: 303 Rinder, umgeſetzt 150 Stück, Preis unverändert, 
718 Schweine, Preis 57—64 Mark, Markt geräumt, 650 


F..... ² V ——— TEE 
CTelegraphiſche Nachrichten. 
München, 8. November. (Abgeorbnetenhaus.) Be 

der fortgeſetzten Berathung der Anträge des Zentrums erklärte 

der Kultusminiſter auf Anfragen der Abgeordneten Kandr, 

Orterer und Rittler, die Ertheilung des Placets für die Infalli⸗ 

bilität ſei unmöglich, weil ſich Bayern alsdann von den übrigen 

deutſchen Regierungen trennen würde und weil man den im 

Vaticanum enthaltenen Generalepiſkopat des Papſtes für ſtaats⸗ 

gefährlich halte. Die Altkatholiken könne man erſt dann als eine 

eigene Religtonsgeſellſchaft anerkennen, wenn fie ſelbſt den Wunſch 
hiernach äußerten. Das Placet ſei unbedingt auf Glaubens: 
ſachen anzuwenden, andernfalls würde er feinen Eid auf die 

Verfaſſung brechen; darin müſſe er non possumus jagen. 

Der Abgeordnete Fiſcher Augsburg ſprach ſich höhniſch über 

den bayeriſchen Katholikentag aus. 

ERW et, 8. November. Graf Herbert Bismarck iſt gleich ⸗ 

zeitig mit dem Hofſtaat und dem Gefolge geſtern Nacht hier 

eingetroffen; er wurde von dem Generalkonſul Pleſſen begrüßt. 

Graf Bismarck ſtieg in dem Generalkonſulat ab und wird heute 

hier verweilen. Das Gefolge reiſt Abends nach Venedig ab, 

um ſich dort dem Kaiſerpaar anzuſchließen. 

Paris, 8. November. Bei dem Jahresbankette führt das 
„Journal des Débats“ aus, es ſei eine gemäßigte Politik, 
welche die Wähler bei den letzten Wahlen verlangt hätten. Eine 
Allen offene Republik ſei nothwendig, welche die Fähigkeit habe, 
eine wirklich nationale Regierungs reform zu werden, indem fie 
eine unzweideutige, klare Politik einhalte und die Strenge ge⸗ 
wiſſer Geſetze bei ihrer Ausführung mildere. Die Kammern 
müßten das Gleichgewicht im Budget herſtellen, mit klugen Re⸗ 
formen vorgehen und der Preſſe und dem Parlamente ges 
bührende Freiheiten laſſen. 

London, 8. November. Dem „Bureau Reuter“ wird 
aus Zanzibar vom 7. November gemeldet: In Port Durnford 
an der Somaliküſte nördlich von Witu 
Flagge gehißt worden. 
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der Marktkommiſſion in der Stadt Poſen 
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Marktbericht der Raufmännifchen Vereinigung. 


Poſen, den 8. November. 
W. mittl. W. ord. W. 
Pro 100 Kilogramm 
Weizen 18 M. 3 6. M f. 16 M. 60 Pf 
Roggen 16 60 16 40 16 20 
Werfle 18 0 1 500 1 
Hafer 16 — 15 — 14 80 
Kartoffeln - 2 * 0 * 2 er 695 — 1 — * 
Die Markikommiſſion. 


Poſener ochenmarkt. 
8. Poſen, 8. November. 
Der Zentner Roggen dis 8,10 M., Weizen 8,5) Mark, Gerſte 
7,75—8 Mark, Hafer 7.75 —8 M. Blaue Lupine 5 M. Der Markt 
— beſucht. Das Bund Stroh 70 80 Pf. Auf dem Neuen 
Markte ſtanden heute nur 9 Wagen mit Wepfeln zum Verkauf, der 
Der Alte Markt war mit 
Der Zentner weiße Kartoffeln 


Zentner wurde mit 6—7 M. abgegeben. 
Kartoffeln und Kraut ſtark defahren. 
1,10—1,20 Mark, rothe 1 20 bis 1.30 Mark. Die Mandel Kraut 
40 dis 80 Pfennige. Geflügel reichlich. Ein Paar Hübner 1—3 M. 
Ein Paar Enten 2—3,25 Mark. Eine Fans 3 dis 9 Mark. Eier ſehr 
knapp, die Mandel 75—80 Pf. Das Pfund Butter 90 Pf. dis 1.10 
Mark. Grünzeug, Gemüſe, Kohlarten, rothe Rüben, Rettige reichlich 
und billig. Der Auftrieb auf dem Viehmarkte in Fettſchweinen war 
über den Bedarf. Der Zentner Lebend⸗Gewicht 4547 Mark bezahlt. 
zer Markt wurde nicht * geräumt. Ferkel wie disher, knapp. 
ag lebhaft. Geſchäft rege. Das Paar Ferkel erzielte heute 36 
bis 40 Mark. Ebdenſo find Faſelſchweine und Läufer billiger bezaolt 
worden. Kälber wenig, meiſtens leicht, das Pfund Ledend⸗Gewicht 
25—28 Pfennige. Hammel ebenfalls knapp. Die Preiſe unverändert. 
Rinder ſtanden um 87 Uhr nahe an 40 Stück zum Verkauf. Der 
* war mit einer beſonders großen Auswahl nicht verſehen. 
Das Pfund Hechte 60 65 Pf., das Pfund mittelgroße Schleie 50 bis 
55 Pfennige. Ein Pfund Bleie 30-35 Pf., Barſche 45—50 Pfennige, 
mar: re Pf. = un unbepeuienbe: 2 abeflorbener und 
ſchwacher Fiſche war auch vorhanden, und mußten billiger abgelaffen 
werden. Die Mandel Krebſe 45 Pf. dis 1 M. Das Angebot af — 


—— 


un 


(, Rod) in Voſen. 
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Sapiehaplatze ging über den Bedarf. Puten von 4.50 —-5 M. 


Geſchlachtete Fettgänſe mehr als disber angeboten, das Pfund zu 
60 Pf. Alles übrige Geflügel im Uederfluß, zu bisherigen Preiſen. 
Die Mandel Eier 8 Pfennige. Da Pfund Butter 1 dis 1,15 Mark. 
C A . ]¾ PU.A! ]⁵˙ h . Sy 
Börſe zu Anton, 
VPoſen, 8. November Amtlicher Börſenbericht. 
Spiritus. Gekündigt L. Kündigungs reig (50er 5080, 
(70er) 31,20. (Loko ohne Faß) (0er) 50,80 (ee) 51,20. 
Poſen, 8. November. Vörſenbericht. Re 
Spiritus feſter. Loko ohne Faß (5 e.) 508), (Toer) 31,20. 


e eee 
Voörſen Telegramme. 
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Benlin, ven 8. Nosenbeg, (Zelegr. yentu: vor Ab. Sichtenftein) | 


Not. v.7, 


ot. v. 7. 

Weizen matt | Spiritus behauptet 
pr. Novhr.⸗Dezbr. 183 50,184 25] uuverſt. mit Abgabe 

„ Aptil Mai 1890 192 50 193 25 v. 50 M. loco o. F. 51 701 51 70 
Roggen r. „ Novbr. Dezor. 0 50 
„Nopbr.⸗Dezbr. 168 5068 75 nuverſt. mit Abgabe 

„Avril⸗Mai 1890 170 — 70 50] v. 70 M. loco o. F. 2 30 32 80 
Rüböl feit „ Noybr.⸗Dezbr. 31 20 31 20 
ii 2 geg 0 3 20 32 30 

afer ruht Novem 0 

r. April. Ia 1890 159 251159 50 age a 


Kündig. in Roggen 1250 Wfl. — Kündig. in Spiritus 000 Sir. 
—— — 


Deutſche 348 Reichs. 102 401102 70 Ruſſ. 4 Opkr. Pfobr. 97 50] 97 75 
ie 4 Anl.106 301106 60 Poln. 5 62 50 62 
Mor. 4 Pfandbriefe! O 70100 70 Poln. Lqufd.⸗Pfdbr. 57 20 57 
Bot. 348 Pfandbr. 100 25/ % 20 Ungar. 48 Goldrente 83 50| 86 
104 250104 25 Oeſtr. Kred.⸗Akt. 3188 —167 
eſtr. Banknoten 171 551171 20] Oeſtr.⸗Fr. Staatsb. E 103 201102 
Deftr. Silderrente 73 600 73 70 Lombarden 50 80 56 00 
Ruff. Banknoten 213 10213 —| Fondſtimmung 
Ruff. Toni. Anl. 1871 — —| — -—- feſter 


Oſtyr. Südb. E. S. A. 94 90 93 75 Poſ. Provinz. B. 4.118 — 118 — 

Mainz Ludwighf. dto. 125 90126 20 Landwirthſchft. B. A 

Marienb. Mlawka dto 65 30 65 — Poſ. Srritfabr. B. A. — — AR 

163 80 Berl Handelsgeiellihi94 25194 10 
ſche B. Akt. 172 —|172 


* 
25 
60 
oſ. Rentenbriefe 60 
00 
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ortm. St. Pr. La. A. 131 191128 5% 
dto. zw. Orient. Anl. 64 75 64 70 Inowrazl. Steinſalz 52 0 53 76 
dio. Präm.⸗Anl. 1868 — - Schwarzkopf 283 — 285 — 
Italieniſche Rente 93 70 93 90 Bochumer e 
Rum. 68 Anl. 1880 106 901106 80 Gruſon 208 — 
Nachbörſe. Staatsbahn 10320 Kredit 167 60 Diskonto⸗Kom. 238 30 
Ruſſiſche Noten 212 — (ultimo) 


Weizen matt Spiritus ruhig 
Nov.⸗Dez. a. Uſan. 182 — 182 EM unverſt. mit Abgabe 
Ded. neue ⸗ — .- iv. 50 N. loco o. F. 50 50 60 
April Mala. Uſance 187 501188 —| unverſt. mit Abgabe 
April⸗Mai neue — [ 70 N. loco o. F. 31 20 31 10 
Non. He ruhig pr. Noobr.⸗Dezbr. 30 30 30 40 
Nov. Dez. a. Uſan. 163 — 163 — | pr. Avril. Mai 31 200 31 0 
Nov., Dez. neue⸗ — „ —Nübäl behauptet 
April⸗Mai a. Uſance 166 - 166 — ] pr. Novbr.⸗Dezdr. 70 —| 70 — 
April⸗Mai neue » — = I pr. April⸗Mai 64 64 — 
| | Vetroleum feſter 12 24 12 1 


Petroleum loco verkcucrt Uſanct 11 g. 
Die während des Druckes dieſes Blattes eintreffenden Deueſchen 
werden im Morgenblatte wiederholt. 


Wetterbericht vom 7. November, 


Morgens 8 Uhr. 


arom. aq U. Gr. 
Stationen. fee en 
reduz. in mm. 
zullaghmore 709 
Aberdeen 763 
Chriſtianſund 759 4 wollig 
Kopenhagen 764 4 Regen 
Stockholm 756 dibederi 
Daparanda . 754 2dedeckt 
elersdurg 761 1 Nebel 
tosluu . 770 1 Regen 
Cort, Queenſt 774 
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Jie dr NAD 4woltenlog 
ke, | 769 RD | 
r alb b 
rie. ? Stein fie die Wind 1 1 
— leiser Bug, 2 = leicht 3 — ſchwach, 4 — mählg, 5 
112500 8 act, 8 ſtürmiſch, 9 — rn 10 — flarker Slack 


6 

— heftiger Sturm, 12 — Orkan. 
1 Ueberſicht der Witterung, 
Ein Maximum über 770 mm liegt über der Nordhälfte Frankreichs, 
ein Minimum, unter 755 mm, bei Wisdy. An der deutſchen Kuſte 
weben meiſt friſche weſtliche und ſüdweſtliche Winde. Vereinzelt mel⸗ 
det Ragenwaldermünde ſtürmiſchen Südweſt. In Central-Europa 
i 3 rem En villa e ade Niederſchläge 
w melde n Deutſchland liegt die Tem 
4 Grad unter der normalen. 0 Deutſche ern = 


DR aſſerſtand der 5 egramm aus Po⸗ 


Tel 
gorzelice vonn 8. November er.: 1,97 Meter. 


gtehm's Ta en e 100 000 Mauerſkeine 


Bände. Offerten unter M. G. 426 
an Gerſtmann's Annoncenbureau, ane haufen gefuht. 18108 
Berlin G. Alexanderſtr. 70. 18155 Hartwig & Weidemann, Poſen. 


